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Dass zu viel Selbstlob schaden
kann, brauchtman einemRoboter
wohl kaum zu erklären, denn
künstliche Intelli-

genz versteht keine Emotionen.
Jedenfalls bisher noch nicht. Dass
Roboter und autonome Systeme
die menschliche Produktivität um
ein Vielfaches ankurbeln, dürfte
aber einleuchten – weil Produkti-
vität eine berechenbare Größe ist.
Umso wichtiger sind sie für die

Wirtschaft: Roboter und autono-
me Systeme werden unsere Welt
in nahezu allen Bereichen und
Branchen massiv verändern.
Wie können Roboter bei der

Strahlentherapie hel-

fen, Tumore so zu bestrahlen,
dass möglichst wenig gesundes
Gewebe zerstört wird? Wie brin-
gen uns autonome Fahrzeuge si-
cher von A nach B? Und wie kön-
nen uns Serviceroboter den All-
tag zuhause oder im Büro erleich-
tern?
Mit solchen und anderen Fra-

gen beschäftigen sich die Studie-
renden im Studiengang Robotik
und Autonome Systeme am Insti-
tut für Medizinische Elektrotech-
nik an der Universität zu Lübeck.

Der Studiengangslei-
ter Prof. Dr. Philipp

Rostalski forscht speziell „nach
immer autonomerwerdendenMe-
dizingeräten.“ Zudem habe es in
den letzten Jahren zahlreiche
Neubesetzungen von Professuren
im Bereich Robotik und Autono-
me Systeme gegeben, die ihrer-
seits in verschiedenen Anwen-
dungsbereichen forschen. „Al-
lein in den letzten zwei Jahren
sind vier Professuren neu besetzt
worden“, sagt Rostalski.
Im Bachelorstudiengang ler-

nen die Studierenden zunächst
die Grundlagen aus den Berei-
chen Informatik, Ingenieurwis-
senschaften undMathematik, ver-
bunden mit konkretem Wissen
aus der Robotik. Dieses gliedert
sich in die Schwerpunkte Mobile
Robotik, Servicerobotik, Autono-
mes Fahren undMedizinische Ro-
botik. Im anschließendenMaster-
programm können sie ihre Kennt-
nisse unter anderem in den Berei-

chen Mechatronik, Service Robo-
tik undAutonomeSysteme vertie-
fen.
„Unsere Studierenden sind vom

ersten Semester an gefordert, das
erlernte Wissen an echten Robo-
tern praktisch anzuwenden oder
dieser selber zu bauen und zu pro-
grammieren“, so Rostalski. Dane-
benwürden sie zum Beispiel in ei-
ner Arbeitsgemeinschaft Autono-
mes Fahren mit Modellfahrzeu-
gen an Wettkämpfen teilnehmen
können. In einer interdisziplinä-
ren Veranstaltung zum Thema
Ethik innovativer Technologien
analysieren und hinterfragen sie
die gesellschaftlichen Folgen der
Technik. „Am Ende des berufs-
qualifizierenden Bachelorab-
schlusses sind sie damit ideal für
denBerufseinstieg gerüstet, um in
Bereichen zu arbeiten, wo Soft-
ware und Hardware aufeinander-
treffen.“

Die aktuell rund 100 Studieren-
den sind schon jetzt auf dem Ar-
beitsmarkt sehr begehrt. „Durch
die Verknüpfung einer soliden In-
formatikkompetenz mit prakti-
schen Ingenieurskompetenzenha-
ben die Absolventen nicht nur ge-
lernt, wiemanmoderne Technolo-
gien anwendet und entwickelt,
sondern auch, wie man sich neue
Technologien in einem sich stän-
dig und schnell weiterentwickeln-
denBereich erarbeitet“, ist Rostals-
ki von dem noch recht jungen Stu-
diengang überzeugt. Die ersten
Absolventen sollen im nächsten
Jahr ihren Bachelor abschließen.
Rostalski hofft, dass der Frauen-

anteil unter den Studierenden in
Zukunft weiter wächst, denn
wenn Roboter und Autonome Sys-
teme in nahezu alle Lebensberei-
che vordringen, „wäre es wichtig,
dass Frauen wieMänner diese Zu-
kunft gemeinsam gestalten.“
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LernendeimStudiengangMedienin-
formatik profitieren besonders von
denfachübergreifendenMöglichkei-
ten an derUniversität zu Lübeck. „In
direkter Nachbarschaft zur Universi-
tätsklinik habenwir immermögliche
AnwendervorOrt,diewirnebeneini-
gen regionalen Unternehmen insbe-
sonderebeiderProjektarbeit imMas-
terstudium miteinbeziehen“, erklärt
Prof. Dr.Nicole Jochems, die den seit
knapp vier Jahren bestehenden Stu-
diengangmitaktuell rund300Studie-
renden leitet.
„WirhabenetwafüreinVirtualRea-

lity Programm, das zum Training der
ErstenHilfeeineNotfallsituationsimu-
liert, eng mit dem Rettungsdienst zu-
sammengearbeitet“, führt Torben
Volkmann aus, der gemeinsam mit
HenrikBerndtdieStudiengangsleite-
rin koordinierend unterstützt. „Wir
sinddirekt insFeldgegangenundha-
ben beobachtet, wie dieMenschen in
der Realität interagieren, um dies

dann bei der Konzeption der virtuel-
lenUmgebung zuberücksichtigen.“
MultimedialeSystemesindeinZu-

kunftstrend,dasökonomischePoten-
zial ist gewaltig. Der Studiengang
Medieninformatik ist aus einemNe-
benfach der Informatik heraus ent-
standen und beschäftigt sich mit der
Frage, wie Menschen mit Technik
sinnvoll interagieren können. Der
Studiengang vermittelt Informatik
im Zusammenwirken mit Psycholo-
gie,ErgonomieundDesign–bundes-
weit einmalig. „Wir setzen den Fo-
kus auf den Menschen“, sagt Jo-
chems,„undgestaltendienutzerzen-
trierte Digitalisierung.“ Dabei gehe
es vor allem um die Bedienbarkeit
von gebrauchstauglichen Systemen,
die erreicht werden soll – für be-
stimmte Benutzergruppen, aber
auch überAltersgrenzenhinweg. So
soll Technik letztlich jedem Men-
schen zugänglichwerden.
Die Anwendungsfelder sind ent-

sprechendvielfältig: „Sie könnenal-
le Kontexte umfassen, die damit zu
tun haben, dass der Mensch mit ei-
nemSystem interagierenmuss, er al-
so eine Eingabe ins System macht
oder eine Ausgabe erhält“, so Hen-
rikBerndt.DaderdigitaleWandelal-
leBranchenumfasst, ist auchdieFor-
schung im Bereich Medieninforma-
tik bewusst breit aufgestellt. Einzig
die Kernfrage, wie Technik gestaltet
sein muss, damit sie einfach bedien-
bar ist,bleibedieselbe. ImMasterstu-
dium können sich die Absolventen
aufeinenderSchwerpunkteArbeits-
platzsysteme, Mobile Systeme und
Ambiente Systeme konzentrieren.
Zu den Forschungsprojekten, die

derzeit am Institut für Multimediale
und Interaktive Systeme bearbeitet
werden, zählt unter anderemdieGe-
staltungeinesintelligentenPatienten-
zimmers, das im Rahmen der Koope-
ration„Center forOpenInnovation in
ConnectedHealth“mitdemInternet-

technologie-Weltmarktführer Cisco
realisiert werden soll. Zudem gibt es
ein Projekt in Zusammenarbeit mit
dem Bundesministerium für Bildung
und Forschung, bei dem es darum
geht, neue Interaktionsgeräte für die
Intensivmedizin zu entwickeln, um
die Kommunikation zwischen Pa-
tient und Pflegepersonal zu vereinfa-
chen. Die Geräte sollen später in der
Universitätsklinik getestet werden.
Doch nicht erst imMasterstudium

werdenmethodischeKenntnisse ge-
lehrtunderprobt.Dankeines einzig-
artigen Lehrkonzepts, das die Studi-
engangsleiterinJochems inKoopera-
tionmit derMachAG in Lübeck und
derErgosignGmbHinHamburgent-
wickelthat, setztder forschendeCha-
rakterdirektmitderEinführungsver-
anstaltung in die Medieninformatik
ein.Dadurch seiendie Studierenden
bessermotiviertundkönntenschnel-
ler die Zusammenhänge der ver-
schiedenen Fachgebiete erkennen.

...Prof.Dr. Stefan Fischer, Vizepräsi-
dent für Transfer und Digitalisie-
rung, Direktor des Instituts für Tele-
matik an der Universität zu Lübeck.

In Schleswig-Holstein fehlen
Schätzungen zufolge bis 2030
insgesamt fast 100 000 Fach-
kräfte, rund 12 000 davonmit
Hochschulabschluss. Haben
wir noch immer zuwenige Aka-
demiker?

Generell haben wir zu wenige
MINT-Fachkräfte sowohl in den
Ausbildungs- wie auch den akade-
mischen Berufen. Kurz- und mittel-
fristig wird esmeines Erachtens nur
mit erhöhter Zuwanderung gelin-
gen, diese Lücke zu schließen. Für
die langfristige Perspektivemüssen
wir noch mehr Anstrengungen un-
ternehmen, die Begeisterung für
Technik und Naturwissenschaften
schon im Kindesalter zu wecken.

Die Absolventen in den
MINT-Fächern sind regional,
aber auch darüber hinaus sehr
gefragt. Was tun Sie, damit der
hochqualifizierte Nachwuchs
nicht abwandert?

Das ist in der Tat gerade für Lübeck
mit dem starken Magneten Ham-
burg inderNachbarschaft eindeutli-
ches Problem; Informatiker etwa
schauen zunächst einmal dort. Wir
versuchen mit den Unternehmen
der Region und der IHK gemeinsam
gegenzusteuern, indemwir etwa ei-
nen lokalen Karrieretag mit etwa
30 Unternehmen organisieren oder
indem wir unsere Studierenden
schon früh in gemeinsamen Projek-
ten mit potentiellen Arbeitgebern
der Region zusammenbringen.

Bildung gilt als Voraussetzung
fürwirtschaftlichenWohl-
stand, doch noch zu seltenwer-
den gut qualifizierte Fachkräf-
te auch gut bezahlt. Was raten
Sie?

Ich sehe das überhaupt nicht so. Die
meisten MINT-Absolventen wer-
denheute sehr gut bezahlt, was sich
durch die für Arbeitnehmer hervor-
ragende Marktlage in diesen Fach-
gebietenergibt.Übrigens ist für vie-
le heutige Berufseinsteiger gar
nicht nur das Gehalt entscheidend,
sondern die Work-Life-Balance,
undvieleArbeitgeber beispielswei-
se im IT-Bereich haben sich darauf
bereits eingestellt.

Was zeichnet alle erfolgrei-
chenAbsolventen der Universi-
tät zu Lübeck besonders aus?

Unsere Absolventen haben nicht
nur eine sehr gute wissenschaftli-
che Ausbildung erhalten, sondern
sie sind auch in den Anwendungen
sehr fit, also zumBeispiel Software-
oder Medizingeräteentwicklung.
Damit können sie in den Unterneh-
men sehr schnell produktiv werden
und haben gleichzeitig den Blick
für langfristige Entwicklungen.

EsgibtwohlkeingrößeresZukunfts-
thema fürdieWirtschaft als dieDigi-
talisierung. Verlässlichkeit und Si-
cherheit sind dabei die zentralen
Herausforderungen. Aber wo kom-
men die Experten her?
Fachleute, die sichmit den immer

komplexer werdenden IT-Syste-
men auskennen, sind rar. Damit
sich das ändert, wurde das Institut
für IT-Sicherheit an der Universität
zu Lübeck mit einem neuen gleich-
namigenStudiengang etabliert, der
voraussichtlich in einem Jahr die
ersten begehrten Absolventen ver-
abschiedet.
Sicherheitskritische Szenarien,

vor denen sich so viele Unterneh-
men fürchten, weil sie den wirt-
schaftlichenBankrott bedeutenkön-
nen, stehen bei den Lübecker Stu-
dierendenaufdergewöhnlichenTa-
gesordnung:„Wiebaue icheinever-
lässliche Sicherheitsinfrastruktur
auf?Was muss ich bei neuen IT-Lö-
sungen beachten, was bei den vor-
handenen? Welche Techniken gibt
es? Was sind deren Stärken und
Schwächen? Und welche Techni-
ken wird es in Zukunft geben? Mit
solchen Fragen beschäftigen sich
unsere Studierenden ab dem ersten
Tag“, erklärt Prof. Dr.-Ing. Thomas
Eisenbarth,derdenneueingerichte-
ten Studiengang IT-Sicherheit seit
kurzem leitet.

Dabei gehe es auch um die wis-
senschaftliche Arbeitsweise, die
über die einzelnen Module hinaus
beispielsweise in Forschungspro-
jektenvermitteltwird. „WasdieAb-
solventen heute zur IT-Sicherheit
lernen, wird in zwanzig Jahren nur
noch in grundlegenden Teilen gel-
ten“, so Eisenbarth. Viele Techni-
ken und Protokolle würden sich
schnell verändern. „Ein wichtiger
Teil des Studiums ist deshalb, sich
in neue Sachverhalte einarbeiten

zukönnen undauchwissenschaftli-
cheArbeiten fachlich korrekt lesen,
analysieren und einordnen zu kön-
nen.“
„Meltdown“ und „Spectre“, so

heißen die Sicherheitslücken in
Computerprozessoren, vor denen
seit Anfang des Jahres in den Me-
dien berichtet und gewarnt wird.
Jan Wichelmann, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am Institut für
IT-Sicherheit in Lübeck, arbeitet
zurzeit an einer Lösung für solche

Probleme. „Er entwickelt ein Pro-
gramm, das die Software auf einem
laufenden System analysieren
kann, um festzustellen, ob es
Schwachstellen wie zum Beispiel
Spectre gibt“, berichtet Eisen-
barth. Nach der Analyse soll es
möglich sein, vorhandene Fehler
zu beheben, bevor die Programme
zum Einsatz kommen. Diese
Schnittstelle zwischen Prozessor
und Software ist am Institut für
IT-Sicherheit gerade eines der
Hauptforschungsgebiete.
Nach dem Bachelorstudien-

gang, in dem neben Cybersecurity
und Kryptologie vor allem die
grundlegenden Gebiete der Infor-
matik und Mathematik, Program-
mierung, Software Engineering,
Datenbanksystemeund LineareAl-
gebra behandelt werden, bietet
sich den Studierenden im Master-
programm die Chance, sich weiter
zu spezialisieren. Sie können Fall-
studien und Vertiefungsmodule
aus denBereichen Lernende Syste-
me, System Security, Ambient
Computing und Internet-Technolo-
gien wählen.
„Dadurch dass es hier keine Fa-

kultätsgrenzen gibt, sondern die
Studiengänge in Sektionen unter-
gliedert sind, funktioniert die fach-
übergreifende Zusammenarbeit
sehr gut“, hebt Eisenbarth hervor.

Besonders in den Gesundheits-
undPflegeberufengibt es deutsch-
landweit einen großen Fachkräfte-
mangel. Die Uni Lübeck schließt
diese Lücke.
Prof. Dr. Kerstin Lüdtke leitet

denseiteinemJahranderUniversi-
tät zu Lübeck bestehenden Studi-
engang Physiotherapie. „Generell
sind Bachelorstudiengänge in der
Physiotherapie nichts Neues, doch
wurdensiebishernuranFachhoch-
schulen angeboten. Dies ist bun-
desweit der erste Studiengang an
einer Universität“, sagt Lüdtke.
InanderenLändernwiezumBei-

spiel Holland, Skandinavien
und der Schweiz sei die

AkademisierungindiesemFachbe-
reich schon seit langem etabliert.
Dagegen habe die Politik in
DeutschlandfürdieWeiterentwick-
lungder praxisnahenLehre, basie-
rend auf dem Heilpraktikergesetz
von 1939, bislang mehrere Jahr-
zehntegebraucht.Nebender tradi-
tionellen Fachschulausbildung
gibt es nun eine duale Ausbildung
inKooperationzwischenFachschu-
leundFach-

hochschule und seit Oktober 2016
denersten „grundständigenStudi-
engang“ an der Universität zu Lü-
beck–derzeitnochuntereinerMo-
dellklausel.
„Anders als an den Fachschulen

befähigenwirhierMenschendazu,
selbständig zu denken und zu han-
deln,anstattnurAnweisungenaus-
zuführen“, erklärt Lüdtke.
Dazu gehörten Fragenwie:Wel-

cher Therapieansatz ist für den Pa-
tienten wirklich geeignet? Wie in-
formiere ichmichüberneueThera-
pieformen undwelchenQuellen in
der Literatur kann ich vertrauen?
WassagtdieForschung,welcheAn-
sätze sind erfolgversprechend?
DieStudierendenanderUniver-

sität haben ein deutlich höheres
Pensum als die Schüler an einer
Fachschule – und gleichzeitig ler-
nen sie nicht weniger als ihre
nichtakademischen Kollegen, ge-

währleis-
tet durch
die Mo-
dell-

klausel, nach der auch ein Staats-
examen abverlangt wird. Neben
einem erweiterten klinischen
Fachwissen bringen die Universi-
tätsabsolventen unter anderem
auch methodische Kenntnisse
und Fähigkeiten mit.
„Viele Praxen wissen gar nicht,

ob ihre Therapien überhaupt ef-
fektiv sind, denn sie habenkeinen
Nachweis“, sagt Lüdtke. Mit ei-
ner wissenschaftlichen Evaluati-
on, die ein akademisch ausgebil-
deter Physiotherapeut leisten
kann, ließe sich die Erfolgsquote
einer Praxis in wenigen Stunden
transparent ermitteln.
Die ersten Bachelorabsolventen

der rund 80 Studierenden werden
in etwa zwei Jahren erwartet. Da-
nachhabendanndieFachkräftedie
Möglichkeit, einen Masterstudien-
gang in Physiotherapie an einer
Fachhochschuleoder ineinemüber-
geordneten FachwieManagement
imGesundheitswesenoderGesund-
heitswissenschaften aufzunehmen.
Bislanggebeesnochkeinephy-

siotherapeutische Forschung an
der Universität zu Lübeck, doch
dafür zahlreiche Kooperationen
mit der Universität Hamburg, den
am Universitätsklinikum Ham-
burg-Eppendorf angesiedelten
Forschungsinstituten sowie den
Fachhochschulen in Bremen, Hil-

desheim und Osnabrück. Unter
anderem werde derzeit erforscht,
welche Rolle die Physiotherapie
bei Migräne spielt. Entgegen der
Ansicht einiger Neurologen han-
dele es sich nicht primär um eine
Erkrankung des zentralen Ner-
vensystems, wie erste Tests be-
reits zeigen konnten. Nun wolle
man herausfinden, inwieweit be-
stimmte Maßnahmen der Physio-
therapie helfen können, die
Krankheit zu lindern.
Kooperationen genießen die

Studierenden natürlich auch mit
demUniversitätsklinikumSchles-
wig-Holstein.Sokönnen sie invie-
len Modulen, gemeinsam mit den
Schülern und Studierenden ande-
rer Gesundheitsberufe, von den
medizinischenEinrichtungenpro-
fitieren, um beispielsweise die
Lehre der Anatomie oder prakti-
sche Übungen hautnah zu erle-
ben. „Dadurch bilden wir Men-
schen aus, die es gewohnt sind,
mit anderen Professionen zu kom-
munizieren, und dadurch ihre
Stärken undGrenzen kennen“, so
Lüdtke. Denn wenn es letztlich
um die optimale Versorgung der
Patienten geht, dürfe man keine
Zeit damit verschwenden, sich
selbst zu loben, sondernmüsse fä-
higsein,wennnötigauchdieKom-
petenzen anderer hinzuzuziehen.

DIEWIRTSCHAFT – IT-Sicherheit oder Physiotherapie, Medieninformatik oder Robotik und Autonome Systeme: Die Universität zu Lübeck bildet die Fachkräfte, die unsere Wirtschaft so dringend braucht, aus. In manchen Bereichen ist die Hochschule deutschlandweit Vorreiter.
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Experten für die Wirtschaft
Die Universität zu Lübeck sorgt mit interdisziplinärer Bildung für die Fachkräfte von morgen.

Prof. Dr. Stefan Fischer

KoordinatorMarc Stelzner, Studiengangsleiter ThomasEisenbarth undwissen-
schaftlicher Mitarbeiter JanWichelmann (v.l. ) im Institut für Telematik.

MEDIENINFORMATIK

Fokus auf den Menschen

PHYSIOTHERAPIE

Akademische Vorreiter

WissenschaftlicheMit-
arbeiterin Svenja Ipsen
zeigt Studiengangslei-
ter Philipp Rostalski
wie Roboter die Ultra-
schallbildgebungrepro-
duzierbar machen.

Um dem landesweiten Fachkräftemangel zu begegnen, braucht es nicht nur schlaue Köpfe, sie müssen
auch gefördert werden. Die Universität zu Lübeck zeigt, wie sie ihre Studierenden für den Arbeitsmarkt fit

macht – mit neuen, einzigartigen Angeboten auf einem interdisziplinären Campus.

INTERVIEW

Vier Fragen an...
IT-SICHERHEIT

Schutz für digitale Systeme

Studiengangsleiterin Nicole Jochems steht mit ihremKollegen Torben Volk-
mann im Kreativlabor der Uni. Volkmann trägt eine AR-Brille.

Studiengangsleite-
rin Kerstin Lüdtke
und wissenschaftli-
cher Mitarbeiter Ti-
bor Szikszay stellen
typische Bewe-
gungsübungen
vor.

ROBOTIKUNDAUTONOMESYSTEME

Entwicklungen für Medizin und Alltag


